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Das Gandomirer Gebiet 


Der Gedanke, das induſtrielle Schwergewicht von den Grenzen weg mehr in das Innere 
des Landes hineinzuverlegen, iſt in Polen nicht neu. Er iſt in bezug auf die unmittelbar 
der militärifchen Rüſtung dienenden Induſtriezweige bereits meitgehend durchgeführt 
worden. Er hat aber erſt in dem Projekt der Schaffung eines neuen Indu⸗ 
ſtriegebietes um Sandomir, das der Vizepremierminiſter Kwiatkowſki 
im Februar d. J. verkündet hat, eine Geſtalt angenommen, in der er der polniſchen 
Oeffentlichkeit als eine große, allgemeinpolniſche Aufgabe vorgeſtellt werden kann. 
Sandomir ift heute eine tote, abſeits jedes größeren Verkehrs, an der Mündung des 
San in die Weichſel gelegene Stadt, die etwa 10 000 Einwohner zählt und in derem 
Straßenbild außer dem architektoniſch originellen Rathaus und einem alten Stadttor an 
der nach Aptau (Opatow) führenden Straße kaum noch etwas an die Zeit erinnert, 
in der ſie eine Rivalin Krakaus und der Hauptort einer von der Pilica bis an die Kar⸗ 
pathen reichenden Wojewodſchaft war. Das Gebiet um Sandomir iſt heute weder land⸗ 
wirtſchaftlich noch induſtriell von Bedeutung. Auch eigene Bodenſchätze ſind in dem Gebiet 
nicht vorhanden. Wenn trotzdem gerade dieſes Gebiet dazu auserſehen iſt, zu einem neuen 
und beherrſchenden Induſtriezentrum Polens umgeftaltet zu werden, ſo ausſchließlich 
wegen ſeiner geographiſchen Lage, die mancherlei Vorteile verſpricht. 
en 155 fällt der ftra tegiſſche Faktor ſchwer ins Gewicht. Das Gebiet um 

ndomir liegt immilitäriſchen Sicherheitswinkel des polniſchen Staates; 
eg ift pon der ſowjetiſchen Grenze etwa 300 Kilometer und von der deutſchen Grenze etwa 
200 Kilometer entfernt, und gegen die nur etwa 100 Kilometer entfernte ſlowakiſche 
Grenze iſt es durch den Wall der Karpathen gedeckt. Da das Gebiet aber ſelber keine 
Energiequellen beſitzt, muß die dort anzuſetzende Induſtrie ſich auf den Energiebaſen 
anderer Landſchaften gründen. In dieſer Hinſicht kann es als Vorteil des Gebietes gelten, 
daß ihm von drei verſchiedenen Landesteilen drei verſchiedene 
Ener gieque Il en zur Verfügung geſtellt werden können. Die hauptſächlichſte Grund⸗ 
lage würden natürlich die in der Südweſtecke des Staates, beſonders in Sſtoberſchleſien, 
konzentrierten Kohlen vorkommen fein. Zur Verbilligung des Kohlentransportes 
würde ein Ausbau der Waſſerſtraßen notwendig fein. Die in öſterreichiſcher Zeit 
begonnene Regulierung des Weichſellaufes von Krakau bis zur 
Sanmündung müßte fortgeführt werden; oberhalb Krakaus wäre eine Kanaliſierung 
der Weichſel bis zur Mündung der Przemſa notwendig; und von dort müßte entweder 
durch die Kanalifierung der Przemſa oder durch den (bereits früher einmal begonnenen) 
Bau eines Schiffahrtskanals die unmittelbare Waſſerverbindung mit dem Kohlenrevier 
hergeſtellt werden. Als zweite Energiequelle kommen die Waſſerkräfte der 
galiziſchen Weichſelzuflüſſe in Frage, die, wie im Falle der Sola, der Rawa, 
der Brynica und des Dunajec, bereits heute teilweiſe ausgenutzt werden, bzw. fih im 
Ausbau befinden. Diegu könnte als dritte Energiequelle das im Naphtharevier der Bor: 
karpathen gewonnene Erdgas treten. Derartige, für das Sandomirer Revier in Ber 
tracht kommende Erdgasquellen gibt es bei Jaslo, Kroſſen (Krosno) und Brzezow, die 
im Rahmen des Vierjahresplanes durch Röhrenleitungen mit Sandomir und darüber 
hinaus mit Radom und Skazyſko verbunden werden follen. Aus dem Geſagten ergibt 
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fid), daß zwar das geplante neue Induſtriegebiet ſelber im Kriegsfalle verhältnismäßig 
ſicher ſein würde, daß aber die Energiequellen, die die Induſtrie des Gebietes in Gang 
halten, in der Hauptſache in ſtrategiſch exponierten Gegenden liegen. 

Kwiatkowſki hat feiner Zeit in der Erläuterung feines Projektes darauf hingewieſen, 
daß der Schaffung eines neuen Induſtrierayons um Sandomir auch in bezug auf den 
Ausgleich der ſchroffen Gegenſätze in der wirtſchaftlichen 
Struktur Dft: und Weſtpolens eine befondere Bedeutung zukommen könnte. 
Alle Bemühungen um einen Ausgleich dieſer Niveauunterſchiede, hat er geſagt, müßten 
erfolglos bleiben, wenn in der Mitte zwiſchen den beiden wirtſchaftlich ſo grundver⸗ 
ſchiedenen Teilen Polens „eine abgeſtorbene Wüſte, ein unbrauchbarer Filter, ein über⸗ 
völkerter, notleidender und wirtſchaftlich undefinierbarer Bezirk“ beſtehen bliebe. Ein auf 
der Grenze zwiſchen „Polen A“ und „Polen B“ gelegener Induſtriebezirk könnte da das 
fehlende, Kräfte anziehende und ausſtrahlende Verbindungsſtück der geſamtpolniſchen 
Volkswirtſchaft bilden. Es könnte einerſeits den armen, 0 Oſten mit 
billigeren (2) Induſtrieprodukten verſorgen und andererſeits für deffen landwirtſchaftliche 
Erzeugniſſe und überſchüſſige Arbeitskräfte den nahe gelegenen, heute fehlenden Abſatz⸗ 
und Arbeitsmarkt bilden. 2 iſt an ſich denkbar, daß ein Induſtriegebiet um Sandomir 
ſich zu einem nach Weſten, Norden und Oſten ausſtrahlenden, zentralen Wirtſchaftsraum 
Polens entwickelt. Vorerſt aber find die verkehrspolitiſchen Bedingungen 
hierfür noch ebenſo wenig wie das Induſtriegebiet ſelber vorhanden. Notwendig wäre 
einmal der Ausbau des Sezen en vor allem der Bau einer durchgehenden Quer⸗ 
linie, die Oſtoberſchleſien über den Sandomirer Bezirk mit Wolhynien verbindet. Und 
notwendig wäre weiter die Verwirklichung der Projekte, die für die Schiffbarmachung 
nicht nur der Weichſel (die ſich vor allem auf der Strecke zwiſchen Sandomir und 
Warſchau in einem völlig unbrauchbaren Zuſtand befindet), ſondern auch des Bug, 
des Narew uſw. mit optimiſtiſcher Großzügigkeit aufgeſtellt worden find. 

Es kommt auch noch folgender Geſichtspunkt hinzu, der geeignet erſcheint, den Polen 
den Plan eines Induſtriebezirkes um Sandomir ſympathiſch zu machen: Der Sandomirer 
Bezirk iſt ein Gebiet, das mit etwa 90 v. H. Polen zu den reinſtpolniſchen 
Teilen des Staates gehört, ſo daß hier alſo die Ausſicht auf die Schaffung 
eines wirklich nationalpolniſchen Wirtſchaftszenkrums beſteht. Dazu iſt nun aber zu 
ſagen, daß eine Neuſchöpfung wie die hier geplante nicht nur wirtſchaftliche, ſondern 
auch bevölkerungspolftiſche Verlagerungen hervorrufen muß. €s ift 
— ganz abgeſehen von der Saugkraft, die ein derartiger Vorgang auf die jüdiſchen 
Elemente auszuüben pflegt, — dabei zu bedenken, daß in unmittelbarer Nach⸗ 
barſchaft des Sandomirer Gebietes der geſchloſſene Siedlungs⸗ 
raum des ukrainiſchen Volkes beginnt; und es dürfte felbft der Rigoroſität 
der polniſchen Nationalitätenpolitik ſchwerlich gelingen, eine nationale Unter⸗ 
wanderung des neuen Induſtriegebiets zu verhindern. 

Man kann nicht über die Schaffung eines Induſtriegebietes um Sandomir ſprechen, 
ohne an die Rückwirkungen zu denken, die ein ſolcher Vorgang auf Oſtober⸗ 
ſchleſien ausüben muß. Natürlich wird die oſtoberſchleſiſche Urproduktion, der 
Bergbau, keine Beeinträchtigung durch das neue Induſtriegebiet zu befürchten haben 
(wenn es auch wahrſcheinlich iſt, daß ſich infolge der Verlagerung der Transportrichtung 
die feit Jahren langſam fortſchreitende Hebung des Anteils der Gebiete von Dombrowa 
und Krakau an der Geſamtkohlenförderun Polens beſchleunigen wird). Aber mit der 
Verlegung dieſer oder jener Zweige der e e von Dftoberfchlefien in 
das neue Induſtriegebiet iſt ohne Jveifel zu rechnen. In einer ſolchen Verlegung liegt 
ja gerade der ſtrategiſche Sinn des ganzen Projektes; und überdies iſt zu beachten, daß 
man die Erze des Kielcer Gebietes, um deren Ausbeutung man fih in Polen 
zwecks Verminderung der Erzeinfuhr aus dem Ausland bemüht, zweifellos nicht Oſt⸗ 
oberſchleſten, ſondern dem neuen Induſtriegebiet zur Verarbeitung zuführen wird. Zum 
mindeften wird Dftoberfchlefien gezwungen fein, fih in die Rolle der Induſtriewojewod⸗ 
ſchaft, die es heute in Polen ſpielt, mit einem anderen Gebiete ir teilen. Es wird 
ſich gegenüber Sandomir in einer ganz ähnlichen Lage wie 
Danzig gegenüber Gdingen befinden. Wenn der Wojewode Grazynſki 
heute erklärt, daß Oſtoberſchleſten von Sandomir nichts zu befürchten habe, ſo tut er 
nur das gleiche, was vor einem Jahrzehnt Kwiatkowſki getan hat, als er erklärte, 
daß Gdingen keine Belaſtung für Danzig ſein werde. 
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Deutſchlands Handel mit Litauen 


Durch das deutſch⸗litauiſche Wirtſchaftsabkommen vom 5. Auguft 
1936 wurden die bis dahin beſtehenden Behinderungen, die den Wirtſchaftsaustauſch der 
beiden Staaten nahezu völlig lahmgelegt hatten, im weſentlichen beſeiligt. Das Abkom⸗ 
men wirkte ſich ſofort nach ſeinem Inkrafttreten außerordent⸗ 
lich günſtig für die litauiſche Volkswirtſchaft aus. In den erſten 
acht Monaten des Jahres 1936, alſo bis zum Abſchluß des Abkommens, lieferte Litauen 
für nur 3,5 Mill. Lit Waren nach Deutſchland; in der gleichen Zeit bezog es für 4,4 Mill. 
Lit Waren von dort. In den vier letzten Monaten des gleichen Jahres dagegen belief 
fih die litauiſche Ausfuhr nach Deutſchland auf 17 Mill. Lit und die Einfuhr von dort 
auf über 6 Mill. Lit. Hatte Deutſchlands Anteil an der Geſamtaus⸗ 
fuhr Litauens in den erſten acht Monaten des Jahres 1936 nur 2,94 v. H. und 
ſein Einfuhranteil 4,78 v. H. betragen, ſo ſchnellte in den vier letzten Monaten des gleichen 
Jahres der Ausfuhranteil auf 26,3 v. H. und der Einfuhranteil auf 16,26 v. H. empor. 
In den erſten Monaten des Jahres 1937, für die die litauiſchen Außenhandelsziffern 
vorliegen („Oſteuropa⸗Markt“ Heft 4/5), hielt diefe für Litauen günſtige Entwicklung 
gleichmäßig an. In den erſten ſechs Monaten nach dem Abſchluß des Abkommens (Sep⸗ 
tember 1936 bis Februar 1937) ſetzte ſich der litauiſche Warenaustauſch mit Deutſchland 
folgendermaßen zuſammen (in Mill. Lit): 


Rohſtoffe u. 
Insgeſamt Lebende Tiere Lebensmitteln Halbfabritate Fertigfabrikate 
Lit. Ausfuhr 21,540 8,002 6,852 5,776 0,911 
Lit. Einfuhr 14,787 0,002 0,156 1,045 13,584 


Der litauifhe Außenhandel mit Deutſchland, der in den erſten 
ae . re 3 1936 paffio geweſen ift, wurde alfo nach dem Inkraft⸗ 
reten des ommens v 5. A bli ftiv. Der deutſch⸗ 
litauiſche Warenverkehr entwickelte fib alſo 5 51 im a en dern 125 
Wertperhältnis von 1: 1 zugrundegelegt worden war. Die lit aui ſche Ausfuhr 
fiat. 0 agrariſchen Charakter. Unter den nach Deutſchland ausgeführten 
1 Abſtand felgen re 9 weitaus an erſter Stelle; erſt in 
Kälber, Rinder, Gänſe und Pferde. Unter den 

l Nene ee bildete Butter den weitaus größten 
und Halbfabrikaten entfielen die e an De aa r 11 5 en ee 
Hede, ferner auf Papie l d 0 
Deutfehland Be Serge ee und Ka 1 Unter ben nach 
delſche Einfuhr nach Litan pielte perrho z die wichtigſte Ro e. Die 
eu n ſetzte fih aus einer weit größeren Zahl verſchiedener Wa⸗ 
n ee Sg 19 5 9 1 Einfuhr nach Litauen ſpielten lebende Tiere 
faten fanden Koks, Sta de Et De e 
2900 lpna aLe an Snara aen BE En 1001 Stelle. ſchiden ben Send 6 pe 

9 1 , , nen berfchiedener Art un ez 
mi fali 1 i 1 mo en SEtaftiwagen, Farben und Medikamente, land- 
a ihe ae Bücher a dee aenteile, Baren aus Kupferdraht und 

ußei „ en, Baumwollgewebe uſw. durch beträcht⸗ 
liche Wertpoſten hervor. 

Die Bedeutung, die das Wiederaufleben des Handelsverkehrs mit Deutſchland vor all 
für die Landwirtſchaft Litauens hat, läßt ſich in bee na Folgenden, im 
„Memeler Dampfboot“ angeführten Einzelheiten entnehmen. 1. Es gibt eine 
Reihe von Erzeugniſſen der litauiſchen Landwirtſchafk. für die 
e lr. J B. fü e i a Abſatzmöglichkei⸗ 
ten befteben. as gilt z. B. jur Sanje un nten, deren Ausfuhr durch den 
ai mit Deutſchland reftlos ſtillgelegt wurde. Im Jahre De an 
Enten 0 Stück gegenüber 245 000 Stück im Jahre 1933 aus Litauen ausgeführt worden! 
Die Ausfuhr an Gänſen hat fih 1935 auf 88 Stück gegenüber 450 000 Stück im 
Jahre 1932 belaufen! In den erſten ſechs Monaten nach dem Abſchluß des deutſch⸗ 
litauiſchen Wirtſchaftsabkommens ſind wieder 99 000 Enten und 146 000 Gänſe nach 
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Deutſchland ausgeführt worden. Für litauiſche in f en gilt dasſelbe. Im Jahre 1928 
hat Deutſchland 1360 Tonnen Linfen aus Litauen bezogen. 1934 und 1938 hat Litauen, 
da der deutſche Markt geſperrt war, überhaupt keine Linſen ausführen können, in den 
erſten ſechs Monaten nach dem Abſchluß des Abkommens aber bereits wieder 270 Tonnen. 
Auch für Aepfel und Honig aus Litauen iſt Deutſchland praktiſch der einzige Käufer. 
2. Ebenfo fällt ins Gewicht, daß Deutſchland für faft ſämtliche 
Erzeugniſſe der litauiſchen Landwirtſchaft der lohnendſte Ab- 
ſatzmarkt iſt. Die Preiſe, die Litauen auf dem deutſchen Markte erzielt, liegen 
durchweg höher, und z. T. ganz weſentlich höher als die Preiſe, die es für gleichwertige 
Erzeugniſſe auf allen anderen Märkten, vor allem in England, erhält. So hat der in 
den vier letzten Monaten des Jahres 1936 erzielte Durchſchnittswert der Aus⸗ 
fuhr nach Deutſchland gegenüber der Ausfuhr nach anderen Ländern Preiſe 
erbracht, die z. B. bei friſchem Fleiſch um 12 v. H., bei Butter um 25 v. H., bei Eiern 
um 68 v. H. höher lagen uſw. Die Bedeutung dieſer Preisunterſchiede wird auch dadurch 
nicht gemindert, daß heute für einen gewiſſen Teil der deutſchen Waren, die Litauen aus 
Deutſchland einführt, die Preiſe ein wenig höher liegen als die der Waren aus anderen 
Ländern. 

Feſt ſteht jedenfalls, daß der durch das Abkommen vom 5. Auguſt v. J. wieder an⸗ 
gekurbelte Handelsverkehr mit Deutſchland der Wirtſchaft Litauens einen 
fühlbaren Auftrieb gegeben und vor allem die Kaufkraft der 
Landwirtſchaft nachhaltig geſtärkt hat. Die Deutſchland ſtark inter⸗ 
eſſierende Frage, inwieweit die Wirtſchaft des deutſchen Memelgebietes an dieſen 
günſtigen Wirkungen des Abkommens hat teilnehmen können, läßt fih nur recht unvoll⸗ 
kommen beantworten, da genaue Zahlen über die Beteiligung des Memelgebietes an der 
Ausfuhr nach Deutſchland nicht vorliegen. Nur für einige Warengattungen laſſen ſich 
ungefähre Zahlen angeben. So ſtammen die nach Deutſchland ausgeführten Pferde, 
Rinder und Kälber zum größten Teil, die Schweine zu etwa 40 v. H., der 
Kä ſe ganz und die friſchen Fiſche überwiegend aus dem Memelgebiet. Es liegt 
auf der Hand, daß Litauen, rein wirtſchaftlich geſehen, ein großes Intereſſe daran hat, 
ſich den deutſchen Abſatzmarkt zu erhalten. Da das Abkommen vom 5. Auguſt v. J. 
nur für die Dauer eines Jahres abgeſchloſſen worden iſt, ſind über 
deſſen Verlängerung bezw. Ergänzung neue Verhandlungen notwendig. 
Dieſe werden Mitte Juni beginnen. Worauf Deutſchland im Falle einer Verlängerung 
des Abkommens beſonderen Wert legen muß, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß Erörterungen 
darüber überflüffig erſcheinen. 


Der polniſche Kolonialanſpruch 


Es war in Polen nach dem Kriege jahrelang üblich, von den ſchier unerſchöpflichen 
wirtſchaftlichen Möglichkeiten des neuen Staates zu ſprechen. Man hielt eine ſolche 
Propaganda damals für nötig, um die im Ausland beſtehenden Zweifel an der Lebens⸗ 
fähigkeit dieſes Staates zu überwinden und um im eigenen Hauſe das Selbſtvertrauen 
und die Staatsfreudigkeit der Bewohner zu heben. Im Laufe der letzten zwei Jahre aber 
iſt eine andere Beurteilung der polniſchen Wirtſchaftskräfte vorherrſchend geworden. 
Hat man früher von dem Reichtum der unerſchloſſenen Wirtſchaftsquellen des Staates 
geſprochen, ſo drängt man ſich heute, wo die Ausſicht beſteht, bei einer Neuver⸗ 
teilung der Rohſtoffgebiete der Welt etwas zu erben, in die Reihe der 
„have — nots“ unter den Staaten. Im Innern ſorgt die Gee- und Kolonial: 
liga, die Anfang dieſes Jahres bereits mehr als 7 Million Mitglieder zählte, dafür, 
daß fih in der polniſchen Oeffentlichkeit die Ueberzeugung von der Notwendigkeit des 
Erwerbes überſeeiſcher Rohſtoffgebiete feſtſetzt. Und auf internationalem Boden ift die 
polniſche Regierung, unterſtützt von der Agitation des Weltbundes der Polen, 
feit etwa einem Jahre bemüht, bei jeder fid) bietenden Gelegenheit den polniſchen An- 
ſpruch auf Zuteilung überſeeiſcher Rohſtoffgebiete zur Sprache 
zu bringen und unter den Politikern der verſchiedenen Länder Befürworter dieſes An- 
ſpruchs zu finden. 
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Die Propaganda, die in dieſer Hinſicht von polniſcher Seite entfaltet wird, geht in der 
Hauptſache von folgenden Tatſachen aus: Polen fei ein Land, deffen Bevölkerung ſich 
alljährlich um etwa 400000 Menſchen vermehre. Da dieſer Uleberſchuß 
infolge der Einwanderungsbeſchränkungen, die die wichtigſten, für die polniſche Aus⸗ 
wanderung in Frage kommenden Länder in Europa und Uleberſee eingeführt haben, nicht 
mehr nach außen abfließen kann, müſſe Polen an eine beſchleunigte Vervoll⸗ 
kommnung feiner Volkswirtſchaft denken. Hierzu aber fei es nicht in der 
Lage, da ihm 14 von den 24 wichtigſten Rohſtoffen fehlten, deren es für 
die Induſtrialiſierung bedürfe. In dieſem Zuſammenhang wird u. a. darauf verwieſen, 
daß in den Jahren 1934 und 1935 der E i aiii etwa die Hälfte der Gefamteinfuhr 
Polens ausgemacht hat, daß die von der Induſtrie benötigten Textilrohſtoffe und Erze 
nahezu gänzlich aus dem Auslande eingeführt werden müſſen, daß Kautſchuk, Kolonial⸗ 
waren, Pelze und Leder die polniſche Zahlungsbilanz empfindlich belaſten, u. a. m. 


Solchen polniſchen Klagen hat nun aber ein engliſches Wirtſchaftsblatt entgegen⸗ 
ehalten, daß ein Staat erft dann, wenn er die innerhalb feiner Grenzen vorhandenen 
aturſchätze weitgehend ausgenutzt habe, berechtigt fei, überfeeifche Rohſtoffgebiete zu 

fordern, daß alſo einer internationalen Rohſtoffhilfe eine eigene Anſtrengung des betreffen⸗ 
den Staates vorangehen müſſe. Sieht man ſich die polniſche Kolonialforderung unter 
dieſem Geſichtspunkte an, dann erſcheint ſie in einem weniger günſtigen Licht, als ſie der 
polniſche Sprecher im März d. J. vor dem Rohſtoffausſchuß des Völkerbundes dar⸗ 
geſtellt hat. Polen hat innerhalb ſeiner Grenzen noch reichliche 
Möglichkeiten, ſich die von ſeiner Induſtrie benötigten Roh⸗ 
ſtofffe zuſchaffen. Der Haken ift nur, daß es diefe Möglichkeiten zum Teil erft in 
beſcheidenem Umfange ausgenutzt hat. Die Verſorgung der polniſchen Textilinduſtrie mit 
einheimiſchen Rohſtoffen, vor allem mit Wolle, Flachs und Hanf, aber auch mit 
Zertra, Kotonin uſw., könnte erheblich ausgebaut werden. Die Einfuhr von 
E und Fellen ließe ſich durch die Steigerung der Qualität der einheimiſchen 
Erzeugung vermeiden; doch fehlt es in dieſer Hinſicht bisher an jeder Initiative. Die 
Vermehrung und vor allem Verbeſſerung des einheimiſchen O bſtbaues könnte die 
Belaſtung der Handelsbilanz durch die Einfuhr von Edelobſt und Südfrüchten erheblich 
vermindern. Die Schwerinduſtrie könnte durch die Erſchließung der bei Sambor in 
9 bei Kielce in Kongreßpolen, bei Tarnowitz in Oſtoberſchleſien und in den Dft- 
ee feſtgeſtellten, zum Teil hochwertigen Eißenerzen zu einem erheblichen Teil 
1 NRobftoffbafis umgeftellt werden. Die Erſchließung der Phosphor: 
161 5 Ber em Ss und die Erbohrung neuer reicher Erdöllager in Galizien 
Es iſt in dieſer 50 nduſtrie aus einheimiſchen Rohſtoffen neuen Auftrieb verleihen. Uff. 
Naturſchäze abe aihe ſchon einiges geſchehen. An einer großzügigen Ausbeutung ſeiner 
aturſchätze aber wird Polen durch ſeinen chroniſchen Kapitalmangel gehindert. 


Es liegt auf der Hand, daß ei p ; 03 f 
anengen Legen Beh an ee a i T een dag nde piner 
fein wird, die ibm 1155 zur Verfügung geſtellten auswärtigen Rohſtoffgebiete aus 
Pole Kraft ii sia iepen: e Dad Sine daß das Kolonialproblem für 

olen i e h : : 
Hilfegelöft werden fann. Das Berufen dei finamiellen Unfähigkeit ft es, 
dag in die fonft fo e auftretende polniſche Kolonialpropaganda ein Moment 
der Unficherheif bringt. Einmal ift nur davon die Rede, daß Polen für feine überſchüſſige 
e 5 Sirs A 10 2 : gep íe fe gur Berfügung geftellt werden müßten. 
Dann wird wieder der handelsp i 10 edanke der offenen Tür zu den überſeeiſchen 
Rohſtoffgebieten pertreten. Sch ießlich wird aber auch die weitgehende Forderung nach 
eigenen . e L 1 Jab ich Poin erhoben. Es kommt noch hinzu, 
daß das ganze Problem durch die fſüb uche Emigration, die für Polen eine 
dringliche wirkſchaftliche und nationalpolitiſche Angelegenheit bildet, eine beſondere Note 
erhält. Der polniſche isch. Bebi ee it anf gewiſſe füdamerifanifche 

d üdafrikaniſche Gebiete gerichtet; es wird dabei natürlich nicht den Erwerb 
ee durch Polen, ſondern nur an die ee gewiſfer Nieder⸗ 
laſſungsrechte in möglichſt geſchloſſener Siedlung für polniſche Emigranten gedacht. Der 
Gedanke der offenen Tür ſcheint bisher mit keinem beſtimmten Uleberſeegebiet verbunden 
zu ſein. Soweit es ſich um den eigentlichen Kolonialanſpruch handelt, wendet ſich die 
polniſche Aufmerkſamkeit mit Vorliebe dem früher deutſchen Kolonialbefig 
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zu. Und was die jüdiſche Auswanderung aus Polen anlangt, fo hat die Warſchauer 
Regierung bereits mehrfach in London ihr Intereſſe an Paläftina und in Paris ihre 
Hoffnungen auf Madagaskar zu erkennen gegeben, nicht nur in der Abſicht, ihre 
Juden dorthin abzuſchieben, ſondern auch in der Erwartung, ſich auf dem Wege über die 
jüdiſche Anſiedlung in dieſen Gebieten wirtſchaftlich feſtſetzen zu können. 


Die Methoden des Baltiſchen Inſtituts 


Seit März d. J. gibt das Baltiſche Inſtitut in Gdingen unter dem 
Namen „Jantar“ eine neue Zeitſchrift in polniſcher Sprache heraus. Im erſten Heft 
dieſer Zeitſchrift iſt u. a. ein Beitrag von Dr. P. H. Seraphim, dem Leiter der 
polniſchen Abteilung des Inſtituts für Oſteuropäiſche Wirtſchaft in Königsberg erſchienen. 
Der Artikel behandelt den Strukturwandel der Oſtſeehäfen und des Oſtſeeverkehrs. Da 
dieſer Artikel eine Reihe von Formulierungen enthält, die ſich mit dem, was Dr. Seraphim 
in feinem im Januar d. J. erſchienenen Buche „Die Oſtſeehäfen und der Dft- 
ſeeverkehr“ zu dieſer Frage geſagt hat, nicht vereinbaren laſſen, iſt es notwendig, 
einige Mitteilungen darüber zu machen, auf welche Weiſe der Artikel in die erwähnte 
Zeitſchrift gelangt iſt. Dieſe Mitteilungen werfen auf die Arbeitsmethoden des Baltiſchen 
Inſtituts ein merkwürdiges Licht. 

Es ift zunächſt feſtzuſtellen, daß der Leiter des Baltiſchen Inſtitutes, Direktor B o- 
rowik, der auch für die Tendenz dieſer Zeitſchrift verantwortlich ift, den betreffenden 
Aufſatz ohne Genehmigung des Verfaſſers in dem neuen Organ ſeines 
Inſtitutes nachgedruckt hat. Dr Seraphim hatte den Aufſatz ſeiner Zeit für die engliſch⸗ 
ſprachige Zeitſchrift des Baltiſchen Inſtitutes, „Baltic Countries“, geſchrieben. 
Dort iſt er im September v. J. unter Hinweis auf die bevorſtehende Herausgabe des 
genannten Buches erſchienen. Für deſſen nochmalige Verwendung in einer anderen Zeit⸗ 
ſchrift hat Direktor Borowik die Erlaubnis des Verfaſſers aber nicht gehabt; er hat 
jedoch trotzdem durch eine Vorbemerkung den Eindruck zu erwecken verſucht, als ob der 
Zweitdruck (diesmal in polniſcher Sprache) im Einvernehmen mit dem Verfaſſer 
erfolgt ſei. 

Das ift aber nicht das Weſentliche an dieſem Fall. Schwerer fällt ins Gewicht, da ß 
der in der „Jantar“ erſchienene polniſche Text ſich in einer 
ganzen Reihe wichtiger Punkte ſowohl von dem deutſchen Text 
des Manuſkriptes wie von dem in den „Baltic Countries“ 
erſchienenen engliſchen Text unterſcheidet. Ein Vergleich der ver⸗ 
ſchiedenen Texte ergibt, daß gerade die Stellen des Aufſatzes, die ſich mit den ſtörenden 
Einwirkungen der polniſchen Hafenpolitik auf die traditionelle Struktur des Oſtſeeverkehrs 
befaffen, im polniſchen Text in einer Weiſe finnentftellend und zum Teil 
gekürzt wiedergegeben find, daß es unmöglich ift, noch von bloßen Ueberfeßungs: 
fehlern zu ſprechen. Prof. Dr Oberländer hat ſich als Leiter des Inſtikuts für 
Oſteuropäiſche Wirtſchaft auf Grund der erwähnten Tatſachen veranlaßt geſehen, an 
Direktor Borowik ein Schreiben zu richten, in dem er gegen ein ſolches, in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt ungewöhnliches Verfahren Einſpruch erhebt. In dieſem Schreiben heißt 
es u. a., daß „diefe Abweichungen des polniſchen Textes von der klaren Formulierung 
des deutſchen und des engliſchen Textes ſo ſinnentſtellend und ſo unvereinbar mit dem 
geſamten Inhalt des deutſchen und des engliſchen Auffages find, daß fie in der Aus⸗ 
wirkung einer Verfälſchung gleichkommen“. 

Direktor Borowik hat auf dieſes Schreiben, das die unter feiner Verantwortung vor: 
genommenen Fälſchungen an der Arbeit eines deutſchen Wiſſenſchaftlers feſtnagelt, 
mit einem Brief reagiert, in dem er die erſtaunliche Behauptung aufſtellt, daß man ſich 
bemüht habe, „die Ueberſetzung möglichſt originaltreu zu geſtalten“; er gibt dann freilich 
ſelbſt zu, daß auch er durch die polniſche Faſſung des Aufſatzes nicht zufriedengeſtellt 
worden fei. Zur Kennzeichnung des Falles verdienen noch zwei Umſtände erwähnt zu 
werden: 1. Es iſt üblich, daß die Redaktionen ihren fremdſprachigen Mitarbeitern die von 
ihnen vorgenommenen Ueberſetzungen vor Erſcheinen noch einmal zur Prüfung vorlegen. 
Direktor Borowik aber hat es bezeichnenderweiſe unferlaffen, Dr Ge- 
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raphim die Korrekturabzüge feines Aufſatzes zuzuſenden, fo 
daß dieſer keine Gelegenheit gehabt hat, ſeine Einwendungen 
gegen die polniſche Ueberſetzung rechtzeitig geltend zu machen. 
2. Die Uleberſetzung des Auffaßes ift für das Baltiſche Inftitut von einem (wie Direktor 
Borowik ſich ausgedrückt hat) „Danziger deutſcher Mutterſprache“ beſorgt worden, auf 
den der polniſche Inſtitutsleiter jetzt anſcheinend gerne die Schuld an der peinlichen 
Angelegenheit abſchieben möchte. Bei dieſem „Danziger deutſcher Mutterſprache“ handelt 
es fih um Dr. Stefan Glücks mann in Warſchau. 


Dr. Glücksmann aber wehrt ſich ganz entſchieden gegen den Vorwurf, an den Text⸗ 
fälſchungen ſchuldig zu ſein. Er erklärt in kategoriſcher Form, daß an ſeiner 
Ueberſetzung nachträglich ſinnentſtellende Aenderungen vor⸗ 
genommen worden find, und daß ihm ebenſowenig wie Dr. Seraphim 
Korrekturabzüge feiner Ueberſetzung zugeſtellt worden find. Er 
ſieht fich, da er als Uleberſetzer in der „Jantar“ genannt worden ift, durch das Baltiſche 
Inſtitut in feinem Rufe als Wiſſenſchaftler geſchädigt und hat feinen Rechts b e i ft and 
damit beauftragt, von der Schriftleitung der „Jantar“ zu fordern, daß in der nächſt⸗ 
folgenden Nummer der Zeitſchrift eine Notiz erſcheint des Inhaltes, daß er, der Ueber- 
ſetzer, für die Abweichungen der polniſchen Uleberſetzung vom deutſchen Original nicht 
verantwortlich iſt. Eine entſprechende Forderung hat Dr. Seraphim als Verfaſſer des 
Aufſatzes an Direktor Borowik gerichtet. 

Nach dem Geſagten beſteht kein Zweifel daran, daß das Baltiſche Inſtitut 
in Gdingen die Arbeit eines deutſchen Verfaſſers in einer von ihm 
herausgegebenen Zeitſchrift 4. mißbräuchlich veröffentlicht und 2. in 
weſentlichen Teilen gefälſcht hat. Da es ſich bei der Zeitſchrift „Jantar“ 
um ein wiſſenſchaftliches Organ und beim Baltiſchen Inſtitut um eine Einrichtung handelt, 
die Wert darauf legt, mit den Wiſſenſchaftlern anderer Länder zuſammenzuarbeiten, 
fallen derartige Arbeitsmethoden um ſo ſchwerer ins Gewicht. Es kann nicht ausbleiben, 
daß die nichtpolniſchen Wiſſenſchaftler aus dem erwähnten Fall gewiſſe Rückſchlüſſe 
auf die Arbeit dieſes Inſtitutes überhaupt ziehen werden. Was das Inſtitut für 
Oſteuropäiſche Wirtſchaft in Königsberg anlangt, ſo hat es aus dem 
vorliegenden Fall die gebotenen Folgerungen gezogen, indem es die Zuſammen— 
arbeit mit dem Baltiſchen Inſtitut, die es im vergangenen Jahre durch 
die Veröffentlichung eines Beitrages feiner Mitarbeiter in der Zeitſchrift „Baltic Coun- 
tries“ einzuleiten verſuchte, wieder auf g eſagt hat. Es iſt alſo feſtzuſtellen, daß, wie 
aof anderen Gebieten, fo auch in dieſem Falle die deutſch⸗polniſche Zuſammenarbeit an 
er mangelnden Aufrichtigkeit und Zuverläſſigkeit des polniſchen Partners geſcheitert ift. 


Die Zahl der Deutſchen in Poſen 


Es hat etwa 5% Jahre gedauert, bis das Statiſtiſche Hauptamt in Warſchau die 
Volkszählungsergebniſſe für die e Poſen 5 
hat. Es braucht nicht weiter hervorgehoben zu werden, daß in der ſeit dem Zählungs⸗ 
termin verſtrichenen Zeit nicht unerhebliche Verſchiebungen in der nationalen Zuſammen⸗ 
ſetzung der Bevölkerung eingetreten find. Einerſeits haben ſich in dieſer Jeit weitere 
Deutſche gezwungen geſehen, das Land zu verlaſſen, und andererſeits haben ſich weitere 
Juwanderer aus Ruſſiſchpolen und Galizien in der Wojewodſchaft niedergelaſſen. Es ift, 
ohne daß zuverläſſige Zahlen hierfür angegeben werden könnten, bekannt, daß ſich unter 
den Zuwanderern aus dieſen Gebieten auch Deutſche befinden, welche die durch die Ab⸗ 
wanderung im Poſener Deutſchtum entſtandenen Lücken bis zu einem gewiſſen Grade 
wieder aufgefüllt haben. 5 42 

Nachſtehend ſoll die zahlenmäßige Stärke des Deutſchtums in den vom Deutſchen 
Reiche losgetrennten Gebieten der früheren Proving Poſen aufgeführt werden, und zwar 
nach den Ergebniſſen der deutſchen Volkszählung von 1910, der polniſchen Volkszählung 
von 1924, der privaten deutſchen Zählung von 1926 und der polniſchen Volkszählung 
von 1934. Bei den Zählungen von 1910 und 1934 iſt nach der a bei denen 
von 4924 und 1926 nach dem nationalen Bekenntnis gefragt worden. Es erſcheint zweck⸗ 
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mäßig, die Kreiſe der Wojewodſchaft Poſen in zwei Gruppen zuſammenzufaſſen, von 
denen die eine die nördlichen und weſtlichen Randgebiete und die andere die fibrigen Teile 
Poſens umſchließt. Für dieſe Poſener Randkreiſe liegen folgende Zählungs⸗ 
ergebniſſe vor: 

Kreis 1910 1921 1026 181 ing 1881 


Birnbaum 16012 8 152 4 655 2 992 31 032 
Bromberg Stadt 74 292 23 962 11 016 10 648 117 200 
Bromberg Land 81212 19 836 13 281 7517 58 139 


Ciornitan S5 17 273 7 953 5511 6 273 43 256 
alza Sta 7 

Sehe alza Land 28 2 12333 8485 788 43 899 
dolmar . . . 34004 19 223 14 246 12 493 44 508 
Liſſa ren 3 14 170 9917 9814 61 211 
Neutomiſchel . 27 247 18 233 14 801 16 289 87 331 
Obornik . . 22450 13 987 9417 7960 50 388 
61 4812 49 882 
9 638 47 825 
13 736 66 873 
9 857 47 892 
7039 54 259 

4738 


Randkreiſe .. . 408 474 213 836 145 345 132 133 884 280 


Mehr als zwei Drittel des Deutſchtums der Wojewodſchaft 
Poſen entfallen auf die angeführten nord- und weſtpoſenſchen 
Kreiſe. Von den mittel- und oſtpoſenſchen Kreiſen follen nachſtehend nur noch diez 
jenigen aufgeführt werden, die nach der Volkszählung von 1931 mehr als 4000 Ein⸗ 
wohner mit deutſcher Mutterſprache zählten. Es find dies: 


Geſ.bevölke⸗ 

Kreis 1910 1921 1926 1931 zung 1931 
Gneſen 1 463 9 674 6222 7465 87 931 
Erotoihin 15 822 6 343 4 374 25 74 456 
Mogilno 274 9712 6 7719 86 
Pofen Stadt 65 321 9392 5 980 6 246 470 
oſen Land .. 21486 9101 4 687 4 596 91 162 
amter .... 17071 8156 5 029 4709 67 742 


In allen übrigen Kreiſen der Wojewodſchaft Poſen find im Jahre 1931 weniger als 
4.000 Einwohner mit deutſcher Mutterſprache feſtgeſtellt worden. Von 1949 bis 1931 
hat das Poſener Deutſchtum faſt drei Viertel feines Beſtandes, 
nämlich 74,5 v. H., verloren; es iſt von 779339 auf 193 080 Seelen zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Der Rückgang iſt beſonders ſtark in den Städten geweſen. Bromberg 
iſt die Stadt der Wojewodſchaft, die noch die meiſten Deutſchen aufweiſt, nämlich 10 648 
im Jahre 1931 gegenüber 74 292 im Jahre 4940. Poſen hat bei der letzten Volks⸗ 
zählung 6 387 Deuffche gegenüber 65 321 im Jahre 1910 gezählt. In Gneſen hat es 
nur noch 678, in Hohenſalza nur noch 750, in Oſtrowo nur noch 394 Deutſche 
gegeben. Beſſer hat ſich das Deutſchtum (ebenſo wie in Pommerellen) auch hier auf 
dem Lande gehalten. Das Poſener Deutſchtum iſt hauptſächlich Landbevölkerung. 
148 047 Deutſche haben im Jahre 1931 auf dem Lande und nur 38646 
in den Städten (ohne Poſen⸗Stadt) gewohnt. Beſſer als im inneren Poſen hat 
fih das Deutſchtum in den nördlichen und weſtlichen Rand kreiſen behauptet, in denen es 
noch vielfach eine in geſchloſſenen Siedlungen ſitzende, altein⸗ 
gefeffene deutſche Landbevölkerung gibt. 


Insgeſamt macht das Deutſchtum nach der Zählung von 1931 etwa 10 v. H. der 
Poſenſchen Geſamtbevölkerung aus. Auf dem Lande beträgt das Deutſch⸗ 
tum 14,7 v. H. und in den Städten 6,3 v. H. der Bevölkerung. In den Lande 
kreiſen Nord- und Oſtpoſens macht es (außer Birnbaum und Rawitſch) 
durchweg mehr als 10 b. H., zum Teil mehr als 20 v. H. der Bevölke⸗ 
rung aus (in Klammern ſind die deutſchen Anteile an der reinen Landbevölkerung, 
alſo ohne die Städte, beigefügt): 


Birnbaum . . 9,7 v. H. 614.10 Obornii . (18,2 
Bromberg Land . 12,9 v. H. (14,1 Remia PERA . t 8,8 
Czarnikau . . . 14,4 v. H. (15,0) Shubin .. . (24,6 
gopenfalsa Land 15,60.9. (16,4 Birfig ... . (23, 
olmar ...... 28,1 v. H. (32, Wollſtein . (22,0) 
ee . E E 16,0 v 20,0 Wongrowitz . (14,9) 
Neutomiſchel 18,7 v 23,2. Znin 12,7) 
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In allen übrigen Kreiſen Poſens (außer Gneſen⸗Land) macht das Deutſchtum weniger 
als 10 v. H. der Geſamtbevölkerung aus. Ebenſo wie in Pommerellen weiſt auch das 
Deutſchtum in Poſen einen für feine völkiſche Reinerhaltung gefährlich hohen 
Frauenüberſchuß auf. In der Stadt Poſen z. B. gibt es 1 500 deutſche 
Frauen mehr als Männer. In Bromberg überſteigt die Zahl der deutſchen Frauen 
die der Männer fogar um 2000. In der Wojewodſchaft gibt es etwa 
15 000 deut ſche nalen mehr als Männer. (Es fällt dabei allerdings ins 
Gewicht, daß bei den deutſchen Männern die zum Heeresdienſt Eingezogenen nicht mit⸗ 
gezählt worden ſind.) Die Tatſache eines ungeſund hohen Frauenüberſchuſſes vor allem 
in den größeren Städten bleibt aber beſtehen. Die Zahl der Evangeliſchen hat im 
Jahre 1931 in der Wojewodſchaft Poſen 204 087 betragen; fie ift alfo um 14 000 höher 
als die der Bewohner mit deutſcher Mutterſprache geweſen. 

Abſchließend iſt feſtzuſtellen, daß die durch die Volkszählung von 1934 feſtgeſtellten 
Zahlen für das Deutſchtum der Wojewodſchaft Poſen Mindeſtzahlen darſtellen. 
In der Wojewodſchaft Pommerellen hat es nach Maßgabe der Zählung von 1931 
4105 400 Deutſche gegeben. In Poſen und Pommerellen zufammen find 
damals alfo rund 300000 Deutſche feſtgeſtellt worden. Im Jahre 
1910 hat es 1,1 Millionen Deutſche in den ſpäter vom Reiche losgetrennten Teilen der 
Provinz Pofen und Weſtpreußen gegeben. Es ift in den beiden Wojewodſchaften zu⸗ 
ſammen demnach eine Verminderung des Deutſchtums um 800 000 Seelen zu verzeichnen. 
Dieſer Rückgang dürfte das größte Mißfrauenspofumfein, das 
jemals von einem fremd nationalen Bevölkerungsteil einem 
Staate erteilt worden iſt. 


Ein Prozeß um Pilfuöffi 


In Preußiſch⸗Stargard in Pommerellen ſollte in dieſen Tagen eine intereſſante 
Gerichtsverhandlung beginnen. Den Anlaß dazu hat ein im vergangenen Jahre erſchienenes 
Buch von Jendrzej Glertych, „Die Tragik des polniſchen Schickſals“, gegeben. Der 
Verfaſſer ift derſelbe, der vor etwa zwei Jahren unter dem Titel „Hinter dem nördlichen 
1 ein in Polen viel geleſenes Buch über Oſtpreußen herausgebracht hat, das in 

ſſierter Form die landläufigen polniſchen Lügen über den deutſchen Nordoſten ver⸗ 
925 In dem vorliegenden umfangreichen Buch nun hat Giertych, ganz aus der Ideen⸗ 
welt Roman Omowſkis heraus, eine nicht mehr ganz ungewöhnliche Art der polniſchen 
ee a 8 9 95 Se oder doch die Hauptſchuld an allem Unglück, 

as Polen ner Geſchichte erlebt hat, ſchiebt er j ü di der juden⸗ 
F nnO Lihen eh nb hat, ſchiebt er jüdif hen oder juden 

Er fängt an mit dem Deutſchen Orden, von dem er behauptet, dieſer habe ſich 
mit ſolchen judaifierenden Geheimbünden gegen Polen verbündet. Als einen gefährlichen 
Geheimbündler ſtellt er fih auch den profeftantifchen Gelehrten Amos Comenius 
vor, der durch feine ae Beziehungen die judenfreundlichen proteſtantiſchen Mächte 
gegen das katholiſche Polen aufgehetzt habe. Und von den Sachſenkönigen meint 
er, fie hätten überhaupt nur mit Hilfe der Freimaurer über Polen zu herrſchen vermocht. 
Der Zerfall Polens erſcheint bei ihm als ein Werk jüdiſcher Logen, mit denen 
das Fi 1 1 a a at 11 foll. Pener teneroert 
ift, da iertych au ie piel olni en Aufſtände als ein Wer 
ee Geheimbünde hinzuſtellen verſucht. K vsciuzko bezeichnet er als einen mittel 
begabten Mann, der die Heldenverehrung, die ihm zuteil wird, durchaus nicht verdiene; 
denn er habe feinen Aufſtand nicht unternommen, um Polen zu retten, ſondern im 
Dienſte der Freimaurerei, die die Aufmerkſamkeit Preußens von der franzöſiſchen 
Revolution ablenken wollte. Auch der Aufſtand von 1831 habe nicht im Intereſſe Polens, 
ſondern der Freimaurer und Judenfreunde gelegen; und die Triebfeder des Aufſtandes 
von 1863 fei der mit den jüdiſchen Logen im Bunde ſtehende Bismarck geweſen. Wenn 
Polen, ſo meint Giertych, während der Zeit ſeiner Staatenloſigkeit nicht nach dem Willen 

eheimer Mächte, ſondern in e e mit ſeinem eigenen wohlverſtandenen 
Inkereſſe gehandelt hätte, dann wäre es mit Rußland zuſammengegangen 
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und hätte, wie ſchon Dmowſfki gehofft hatte, nicht nur die in Verſailles erhaltenen Gebiete, 
ſondern darüber hinaus auch noch Danzig, Königsberg, Oppeln und ſogar Breslau 
gewonnen. 

Die Hauptſchuld daran, daß dieſes Ziel nicht erreicht worden iſt, mißt Giertych 
den Kreiſen zu, die, wie Pilſudſki, durch ihre Waffentaten die Brücke zu Rußland 
abbrachen und dadurch verhinderten, daß die ganze Kraft des polniſchen Volkes rechtzeitig 
zum Kampfe gegen den deutſchen Erbfeind eingeſetzt werden konnte. Pilſudſkis Tätigkeit 
wird von Giertych als „germanophi!“ hingeſtellt; er wird als „ein Werkzeug 
Deutſchlands“ bezeichnet. Seine Legionen werden „eine deutſche Falle“ 
genannt; der von ihm im Jahre 1920 vom Zaune gebrochene Krieg gegen Rußland wird als 
„ein großer faftifcher Fehler“ bezeichnet, da er Polens Stoßkraft gegen 
Deutſchland geſchwächt hat. Pilſudſki, das iſt der Sinn des ganzen zweiten Telles 
des Giertychſchen Buches, ſei ein Exponent der Freimaurer und — der 
Deutſchen geweſen. 

Dieſe recht draſtiſchen Feſtſtellungen haben für den Verfaſſer eine Beleidi- 
gungsklage zur Folge gehabt. Doch iſt der Prozeß, der, wie geſagt, in dieſen 
Tagen in Preußiſch⸗Stargard ſtattfinden ſollte, bis zum Herbſt verſchoben 
worden; und das Gericht hat durch eine einſtweilige Verfügung die weitere Verbreitung 
des zweiten Teils des Giertychſchen Buches verboten. Die endekiſchen Kreiſe haben die 
Abſicht, den gegen Pilſudſki und ſeine Anhänger erhobenen (offenbar als Beleidigung 
empfundenen) Vorwurf der deutſchfreundlichen Geſinnung durch ein 
Maſſenaufgebot ihrer führenden Parteigänger beweiſen zu laſſen. Dadurch aber zwingen 
fie die Mitarbeiter und Anhänger Pilſudſkis dazu, ihrerfeits den Beweis dafür zu 
erbringen, daß ſie und ihr Marſchall es niemals an der „ſchuldigen“ Feindſchaft gegen 
Deutſchland haben fehlen laſſen. Der Staatsanwalt hat den Antrag geſtellt, einige der 
bekannteſten Männer des Pilſudſkilagers als Belaſtungszeugen gegen Giertych vor Gericht 
zu zitieren. So ſollen u. a. die Generäle Sosnkowſki, Kasprzycki, Sikor⸗ 
ſki und Tokarzewſki, ſowie die Oberſten Slawek, Pryſtor, Koc und 
Miedzinſki, der ehemalige Miniſterpräſident Sliwinſki und andere Perfönlich- 
keiten des Regierungslagers bezeugen, daß Pilfudffi niemals daran gedacht 
hat, mit Deuffhland gemeinſame Sache zu machen. Der Beweis 
dürfte ihnen zweifelsohne gelingen. Ob der Prozeß tatſächlich durchgeführt wird, ſteht 
noch nicht feſt. Denn das Thema, an deſſen öffentlicher Erörterung die Endeken aus 
inner politiſchen Gründen ſtark intereſſiert find, ift aus auß e n politiſchen Gründen 
für die Regierungskreiſe recht peinlich. 


Dr. Karl Kramarſch T 


Am 26. Mai ſtarb in Prag im 76. Lebensjahr der bekannte tſchechiſche Politiker Dr. Karl 
Kramarſch. Hinſichtlich ſeiner Einſtellung zu Deutſchland und Rußland nahm Kramarſch 
im iſchechiſchen Lager eine ähnliche Stellung ein wie Roman Dmomjfi im polniſchen. Nach⸗ 
ſtehend veröffentlichen wir eine Charakteriſtik dieſes Politikers, die dem Buche von Rudolf 
Jung „Die Tſchechen. Tauſend Jahre de chan ech Kampf, entnommen ift. Wir 
kommen in einer der nächſten Nummern des „Oſtland“ noch ausführlich auf dieſe wichtige Neu⸗ 
erſcheinung des Volk und Reich-Verlages zurück. 


Dr: Karl R ramar f h wurde am 27. Dezember 1860 in Vyſoka an der Jfer geboren. 
Unter allen tſchechiſchen Politikern von Rang war er der einzige, der aus groß⸗ 
bürgerlichen Verhältniſſen ſtammte. Daher wohl auch ſeine Ablehnung des Bünd⸗ 
niſſes mit dem Bolſchewis mus, die er nur mit wenigen feines Volkes teilte. Jeden⸗ 
falls war der 76jährige in dieſer Hinſicht ein politiſcher Einzelgänger. Er unterſchied ſich 
allerdings auch raffifch vom Durchſchnitt der Tschechen. Er ſtellte mit feiner hohen 
Geſtalt und ſeinem viereckigen Kopf einen fäliſchen Typ dar. Kramarſch iſt gleichbedeutend 
mit dem deutſchen Namen Kramer oder Krämer. Es ift nicht ausgeſchloſſen, daß die 
Familie vor mehreren Geſchlechterfolgen de u tfh war. 

Unſer Freund war er nicht, vielmehr das Gegenteil. Aber wir ſchätzten an ihm eine 
Eigenſchaft, die untſchechiſcheiſt: feine Offenheit und Geradheit 
in Fragen des deutſch⸗tſchechiſchen Verhältniſſes. Kramarſch 
heuchelte nicht. Er ſagte unumwunden, daß die Deutſchen nichts zu erwarten haben. 
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Vor dem Kriege war er ein begeifterter Ruſſenfreund und Pan: 
ſlawiſt, erſtrebte er die Vereinigung aller Slawen unter ruſſiſcher Schirmherrſchaft. 
Demokrat im Sinne eines Maſaryk oder Beneſch war Kramarſch nie. Für die neuen 
Anſchauungen, die unter dem Einfluß des demokratiſchen Weſtens und des bolſchewiſtiſchen 
Oſtens ſich in ſeinem Volke ausbreiteten, hatte er nur Geringſchätzung und offene Ab⸗ 
neigung übrig. Freilich war er nicht zuletzt aus dieſem Grunde vereinſamt. 5 

Während des Krieges war er zuſammen mit Dr. Raſin, der 1923 einem 
politiſchen Attentat zum Opfer fiel und ſo ungewollter Urheber des berüchtigten Geſetzes 
zum Schutze der Republik wurde, von einem Militärgericht zum Tode verurteilt 
worden. Die von einem Militärauditor tſchechiſcher Volkszugehörigkeit vertretene Anklage 
lautete auf Hochverrat. Man befand ſich im Kriege. Im Frieden hätte und hat 
Defterreidy weder einen Kramarſch noch einen anderen Politiker wegen noch fo enger 
Beziehungen zu fremden Regierungen verfolgt. Das blieb erſt der „demokratiſchen 
Republik“ vorbehalten. Kramarſch richtete ein Gnadengeſuch an den Kaiſer. 
Das hätte er nicht tun follen. Hierin lag die offenkundige Bruchlinie auch feines Weſens. 
Er, der ſonſt ſo Harte, wurde ſchwach im Angeſicht des Todes. Franz Joſef 
begnadigte den Verurteilten zu ſchwerem Kerker; Kaiſer Karl der Schwankende gab ihm 
die Freiheit. Seine Reiſe in die Heimat glich einem Triumphzug. Der „König von 
Böhmen“ kehrte heim. 

Zehn Jahre ſpäter warfen die politiſchen Gegner Kramarſch ſein Gnadengeſuch vor. 
Dazu waren ſie nicht befugt, denn keiner von ihnen hätte anders gehandelt. Das aber 
ſtand in Zuſammenhang mit der Streitfrage, ob die Inlands- oder Auslands⸗ 
revolution mehr für die Befreiung der Nation getan habe, mit anderen Worten, ob 
Maſaryk und Beneſch oder Raſin und Kramarſch die Schöpfer des Staates waren. Der 
Streit wurde zugunſten der Auslandsrepolutionäre entſchieden und Kramarſch nun 
immer mehr in den Hintergrund gedrängt. Es war aber auch ein welt: 
anſchaulicher Kampf innerhalb des Tſchechentums um die Frage: weſtliche Demo: 
kratie oder Böhmiſches Staatsrecht, der zugunſten der Demokratie ent⸗ 
ſchieden wurde; wobei allerdings dieſe Demokratie ſich eine Vermählung mit dem 
Böhmiſchen Staatsrecht gefallen laffen mußte und jener „Dritte Typ der Demokratie“, 
als welchen Hodza die tſchechiſche bezeichnet, entſtand. Für demokratiſchen Firlefanz 
hatte Kramarſch kein Verſtändnis. Wenn ſchon Böhmiſches Staatsrecht, dann lieber 
gleich in Verbindung mit der Heiligen Wenzelskrone als mit dem Zylinder oder gar mit 
dem Demagogenhut. 

Nie haf Kramarſch es perwinden können, daß gerade er als Miniſterpräſident den 
anderen, den weſtlich Orientierten, „Abtrünnigen“, den Angehörigen der lächerlich kleinen 
Went de um Staatsoberhaupt vorſchlagen mußte. Die Ironie der Weltgeſchichte 
wollte es, daß Maſaryk, der Gemäßigte, der „Realiſt“, dazu auserſehen war, Oeſterreich 
zu zerſchlagen, während der Panſlawiſt und „Hochverräter“ Kramarſch nach Errichtung 
des tſchechiſchen Staates nicht einmal die völlige Löſung aller Bindungen der fich bildenden 

j ; ge Löſung g ſich 
Nationalſtaaten wollte. Wirkeſchaftlich wenigſtens ſollten ſie beiſammen bleiben. Die 
Mitteleuropapläne Hodzas, die eine engere wirtſchaftliche Bindung der 
Nachfolgeſtaaten Altöſterreichs vorſehen, ftellen im wefentli chen ein Zurück⸗ 
greifen auf die Abſichten und Ziele des Dr Kramarſch dar. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſpielte bei dieſem wie nunmehr bei Hodza die Furcht vor dem Deut: 
ſchen Reiche die Hauptrolle. Daher: Das politiſche Oeſterreich iſt tot! Es lebe das 
wirtſchaftliche! Um fo mehr, als es unter dem politiſchen Einfluß der Kleinen Entente, 
vor allem Prags, ſtünde. . 

So ſehr Kramarſch das Rußland des Zaren liebte, ſo wenig liebte er das rote Ruß⸗ 
land Stalins. Das ift nicht mehr das „ſlawiſche Mütterchen“ nach feinem Geſchmack, 
und es iſt begreiflich, daß er den neuen außenpolitiſchen Kurs des Staates ſcharf 
bekämpfte. ; A - 

In feinem Deutfhenþaf, in feiner brutalen Energie ähnelte 
er den beiden Franzoſen Clemenceau und Poincaré. Gleich jenen 
war er der Anſchauung, daß es zuviel Deutſche auf der Welt gäbe. Wenn er ſchon die 
dreieinhalb Millionen, über welche der Tſchechenſtaat gebietet, nicht beſeitigen konnte, ſo 
ſollten ſie wenigſtens gebändigt und eingeſchüchtert werden. „Gewalt, nur nicht 
verhandeln, war fein ſtändiges Loſungswort. Als erſter Miniſterpräſident hatte er 
dem neuen Staate die Richtung gewieſen. Ein Staat der Tſchechen ſollte er werden 
und — iſt er geworden. 
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Aktive und paffive Grenze 


Daß der Weltkrieg nicht durch den Sieg der Waffen entſchieden wurde, darf nicht dazu 
verleiten, der politiſchen Intrige und der inneren Zerfeßung des deutſchen Volkes allein die 
Schuld an ſeinem Ausgang zu geben. Hätte das Reich vor dem Kriege neben der 
militäriſchen eine gleichwertige volkspolitiſche Erziehung gehabt, dann hätte wohl manches 
bon dem, was 1918 bis 1924 geſchehen ift, vermieden werden können. Die öſtlichen Nach⸗ 
barn, vor allem die Tſchechen und Polen, hatten damals vor dem deutſchen Volke zweifel⸗ 
los das eine voraus, daß ſie auf eine langjährige Aktivierungsarbeit ihres Volkstums 
zurückblicken konnten, als ihnen das große Landerbe zufiel. Daß aus dieſer Tatſache 
ſelbſt während des erſten Jahrzehnts nach Verſailles deutſcherſeits in bezug auf die eigene 
volkspolitiſche Aktivierung nur wenig gelernt worden iſt, läßt ſich in beſonders eindrucks⸗ 
voller Weiſe an der bayeriſch⸗ böhmiſchen Grenze und an der Haltung ihrer 
beiderſeitigen ſtaatlichen Anlieger ableſen. Auf der einen Seite ballte der Tſchechenſtaat 
ſeine Kräfte zuſammen, um das Ziel ſeiner chauviniſtiſchen Vorkämpfer zu erreichen: die 
neue Staafs grenze auch zur Volks grenze werden zu laffen, ein Ziel, das nach 
Weſten bisher an einer Stelle erreicht worden iſt, nämlich dort, wo mit der Tſchechi⸗ 
ſierung der einſt rein deutſchen Stadt Budweis ein Keil geſchloſſenen tſchechiſchen Volks⸗ 
bodens bis zur Further Senke vorgetrieben worden iſt. Auf der anderen, der baye⸗ 
riſchen Seite aber war nicht einmal der Schatten einer Abwehr zu ſpüren. Die Oſtmark 
Bayerns, einſt ein volkspolitiſch aktives Gebiet, dann durch lange Kriegsleiden erſchöpft, 
ſchlief im Königreich Bayern einen hundertjährigen Schlaf. Bereits zu Beginn des 
20. Jahrhunderts war in ihr das Bewußtſein erſtorben, daß drüben, jenſeits der öſter⸗ 
reichiſchen Grenze, auch alter bairiſcher Volksboden liegt. Das Denken des kleindeutſchen 
Reiches war feſtgefahren in der formalen Starre des ſtaatlich Gegebenen; und es wurde 
dadurch mitſchuldig daran, daß in Böhmen ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wichtige Außenpoſten des Geſamtdeutſchtums verloren gingen. Während in Oſtpreußen 
und Schleſten, in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, in Kärnten und im Burgenland 
unter dem Eindruck des Zuſammenbruches ein neues, einſatzbereites Grenzlanddeutſchtum 
erwachte, blieb der bayeriſche Oſten untätig und abſeits. Die damals maßgebenden Kreiſe 
beruhigten ſich bei dem Gedanken, daß das Deutſche Reich an dieſer Stelle ja kein Land 
verloren hatte; daß aber der ſudetendeutſche Raum verſchachert worden war, ſchien dieſen 
Kreiſen zwar beklagenswert, aber doch „nur eine öſterreichiſche Frage“ zu ſein. So blieb 
auch nach 1918 die bayeriſche Oſtgrenze völlig paffv. Es wurde dort nicht nur 
auf jeden Gegenangriff, ſondern ſelbſt auf die Abwehr ver⸗ 
zichtet. Abwanderung, Verkehrsſchwäche und Wirtſchaftsnot waren die Folgen. Es 
lohnt, ſich einige Tatſachen ins Gedächtnis zu rufen, die die aktive Grenzhaltung drüben 
und die paffive hüben beleuchten. 


Die tſchechiſche Regierung hatte ſich am 10. September 1919 zwar den allüerten und 
aſſozierten Mächten gegenüber vertraglich verpflichtet, niemals Sondergeſetze gegen die 
nichtſchechiſchen Volksteile ihres Hoheitsbereiches zu erlaſſen. Das hinderte fie jedoch nicht 
daran, durch Maßnahmen, die im Grenzzonengeſetz von 1936 ihre Krönung fanden, das 
Sudetendeutſchtum praktiſch rechtlos zu machen und ihm ſeine wirtſchaftlichen Exiſtenz⸗ 
grundlagen zu nehmen. Volkspolitiſche und militäriſche Maßnahmen 
ergänzten einander. Wie überall in dieſem Staate, fo auch an der böhmifch-bayerifchen 
Grenze: Wehrbauten, betonierte Straßen, Plattformen und Stellungen wurden bis an die 
Staatsgrenze vorgetrieben; Flugplätze wurden gebaut. Der Raum vor der bayeriſchen 
Grenze wurde in eine Sappe verwandelt, die dazu beſtimmt war, Deutſchland an ſeiner 
ſchmalſten Stelle, an ſeiner „Schwächelinie“, die von der Further Senke nach Weißenburg 
im Elſaß verläuft, zu bedrohen. Zu gleicher Zeit wurde die nationale Ueberfremdung 
des vor der bayeriſchen Oſtgrenze liegenden deutſchen Vorfeldes, des Egerland: und des 
Böhmerwaldgaues, mit Hochdruck betrieben. Das Vorfeld wurde mit „ſicheren“, tſchechi⸗ 
ſchen Elementen durchſetzt. Eine neue verwaltungsmäßige Aufteilung der Bezirke ſorgte 
dafür, daß das Deutſchtum in möglichſt zahlreichen Bezirken, beſonders an der Sprach⸗ 
grenze, in die Minderheit geriet, was dann die geſetzlhe⸗ Handhabe für allerlei Unter⸗ 
drückungsmaßnahmen, vor allem hinſichtlich des Sprachenrechts, bot. Ein Heer von 
tſchechiſchen Beamten wurde in das ſudetendeutſche Gebiet importiert; die örtliche deutſche 
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Verwaltung wurde beſeitigt. Durch die Bodenreform wurden weite Landſtriche aus 
deutſchem in tſchechiſchen Beſitz hinübergeſpielt. Die Verſtaatlichung der Wälder machte 
zahlreiche Deutſche arbeitslos, überantworkete fie der wirtſchaftlichen Not oder lieferte fie 
der unmittelbaren Einwirkung der entnationaliſierenden tſchechiſchen Druckmittel, vor allem 
auf dem Gebiet der Schulpolitik, aus. Unzählige andere Maßnahmen, wie die Verſtaat⸗ 
lichung der Privatbahnen, die Nichtaufwertung der Kriegsanleihe, der planmäßige Einſatz 
des tſchechiſchen Fremdenverkehrs uſw., kamen hinzu. Und all diefe Maßnahmen richteten 
ſich gegen ein Gebiet, in dem vor 1914 der nichtdeutſche Anteil der Bevölkerung faſt 
nirgends über 10 v. H. hinausging, das als Teil Sudetendeutſchlands am 12. November 
1918 durch Beſchluß der Wiener Nationalverſammlung zu einem Beſtandteil Deutſch⸗ 
Deſterreichs erklärt worden war, und das damals lediglich deshalb der Tſchecho⸗Slowakei 
zugeteilt wurde, weil dieſe zu den — Siegern des Weltkrieges gehörte. 


Auf der reichsdeutſchen, bayeriſchen Seite war alles ganz anders. Da es hier inner⸗ 
halb des Staatsgebietes keine fremden Volksgruppen gab, hielt man es nicht für nötig, 
die völkiſchen Kampfkräfte der Grenzbewohner zu wecken. Die damals maßgebenden 
Kreiſe der bayeriſchen Verwaltung waren nicht dafür zu gewinnen, dieſen öſtlichen Grenz⸗ 
faum volkspolitiſch zu aktivieren. Im Gegenteil: Die damals herrſchenden Kreiſe ſchienen 
darauf bedacht zu ſein, jeden friſchen kämpferiſchen Zug von dieſem Gebiet fernzuhalten 
und es in der dumpfen Atmoſphäre einer ausgeſprochenen Prieſterherrſchaft zu halten. 
Mit der Wirtſchaft ging es zuſehends bergab. Mit den Geldern der Oſthilfe wurden 
Kirchen gebaut, während die Schulen verfielen. Der das Wirtſchaftsleben beherrſchende 
Rentabilitätsgedanke ſchrieb die verkehrsfernen Gebiete des bayeriſchen Oſtens als nicht 
konkurrenzfähig von der Aftivfeite der deutſchen Volkswirtſchaft ab. In verkehrs⸗ 
politiſcher Beziehung wurde nichts getan oder nur völlig Unzureichendes unternommen. 
Das Ergebnis war, daß die Induſtrie verfiel und lohnendere Standorte ſuchte, daß Holz 
und andere Waren von Deutſchland eingeführt wurden, während die Naturſchätze des 
bayeriſchen Grenzgebietes ungenützt blieben. Das dörfliche Schulweſen, das eine Art 
„Viſitenkarte“ des Reiches gegen Oſten hätte ſein müſſen, verkümmerte. Es kam einer 
militäriſchen Selbſtaufgabe gleich, als 1927 dem Wehrverbotsabkommen zugeſtimmt 
wurde, nach dem im geſamten öſtlichen Grenzſaum keine Befeſtigungsanlagen mehr 
unterhalten und gebaut werden durften, fo daß ein Glacis entſtand, das den gerüſteten 
Nachbarn im Ernſtfalle zur Beſetzung geradezu herausfordern mußte. Auch für den 
Fremdenverkehr wurde nichts unternommen; ſpärliche Werbeverſuche blieben, da ſie bei 
den verantwortlichen Stellen kein Echo fanden, in den Anfängen ſtecken. 


Das iſt heute anders geworden. An der Grenze iſt ein einheitlich verwaltetes Gau⸗ 
gebiet entſtanden, deſſen Dreiecksform die Grenzlinie von Hof bis Paſſau zur Baſis hat. 
Unter dem Namen Bayeriſche Oſtmark“ bildet es einen der größten Gaue des Reiches 
mit 27 000 Quadratkilometer Fläche, 400 Kilometer Reichsgrenze und 2 Millionen Ein⸗ 
wohnern. Planmäßiger und organiſcher Neuaufbau im Wirtſchaftlichen und Kulturellen 
iſt Aufgabe dieſes Grenzgaues, Stärkung des Grenzbewußtſeins ſeine Wirkung. Mit der 
verkehrspolitiſchen Erſchließung, der wirtſchaftlichen Stützung, der Förderung des Sied⸗ 
lungsweſens, dem Ausbau eines zeitgemäßen Bildungsweſens trägt das neue Deutſchland 
die Schuld ab, die das Zweite und das Zwiſchenreich dieſem von ihnen vergeſſenen Grenz⸗ 
gebiet gegenüber auf fid) geladen hatten. Darüber hinaus wird dafür geſorgt, daß das 
deutſche Volk von der bayerifchen Oſtmark als einem Grenzland erfährt, das eine 
doppelte politiſche Aufgabe hat: den Norden und Süden des Neiches aneinanderzuknüpfen 
und an der ſchmalſten Stelle des Reiches die Wacht gegen den huſſttiſch⸗bolſchewiſtiſchen 
Oſten zu halten. Es wird weiter dafür Sorge getragen, daß das deutſche Volk dieſes 
Grenzgebiet ſeiner landſchaftlichen Schönheit wegen als ein lohnendes Reifeziel Fennen- 
lernt, daß es die vielgeſtaltigen Erzeugniſſe ſeiner Heiminduſtrie und ſeines ſonſtigen 
Gewerbefleißes kauft, ſeinen Menſchen Arbeit und Brot und damit letzten Endes die 
Gewißheit gibt, in der Heimat bleiben zu können. Eines vor allen ſoll nie vergeſſen 
werden: Als die Walhalla erbaut wurde, um mit ihr den Großen des deutſchen 
Geiſtes eine Ruhmeshalle zu geben, da wurde ſie dort, im Süden der heutigen Bayeriſchen 
Oſtmark, errichtet, weil fie „im Herzen der deutſchen Gaue“, inmitten Deutſchlands 
ſtehen ſollte. J. 
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Sftland-Chronif 


Szymanowſki⸗Feier in Berlin 


Das (Deutſch⸗) Polniſche In- 
ftitu£ in Berlin veranſtaltete am 10. Mai 
d. J. eine Feier zu Ehren des polniſchen 
Komponiſten Szymanowſki. An der 
Feier nahmen geladene Gäſte teil, vor allem 
in Berlin lebende Polen. Als Ausführende 
traten auf das Berliner Philharmoniſche 
Orcheſter und drei Künſtler bzw. Künſtle⸗ 
rinnen aus Polen. Die „Deutſche Rund- 
fhau” in Bromberg hob in ihrem Bericht 
über die Feier hervor, daß Berlin als erſte 
Kunſtſtadt Europas dem polniſchen Kom- 
poniſten eine Würdigung zuteil werden ließ, 
wie fie Szymanowſki in feinem eigenen 
Vaterlande bisher noch nicht im ent⸗ 
fernteſten erfahren hat. Es iſt vielleicht 
nicht überflüſſig hinzuzufügen, daß dieſe 
Bemerkung des Bromberger Blattes nicht 
als ironifcye Kritik an Berlin bzw. an der 
genannten Geſellſchaft gemeint war. 


Deutſchnationale Selbſtauflöſung in Danzig 


Am 14. Mai hat eine Delegiertenver⸗ 
ſammlung der „Deutſchnationalen Volkes 
partei“ einſtimmig deren Auflöſung 
beſchloſſen. Mit dem 34. Mai d. J. hat 
ſomit dieſe Partei auch im Gebiet der 
Freien Stadt Danzig aufgehört zu beſtehen. 
In den Anſprachen, die auf der Tagung 
gehalten wurden, iſt von den Rednern feſt⸗ 
geſtellt worden, daß die Selbſtauflöſung 
der Partei fih logiſcherweiſe aus der Zaf- 
ſache ergebe, daß die Ziele, die die Partei 
verfolgt habe, zwar nicht von ihr ſelber, 
aber von der NS DA in die Tat umgeſetzt 
worden ſind. Der Auflöſungsbeſchluß iſt 
von den 65 anweſenden Delegierten ein⸗ 
ſtimmig gebilligt worden. Dieſer Schritt 
iſt nicht mehr unerwartet gekommen, nach⸗ 
dem fih die Reſte der Deutſchnationalen, 
die eine Zeit lang in heftiger Oppoſition 
zur nationalſozialiſtiſchen Staatsführung 
geſtanden hatten, in letzter Zeit eine weit 
gehende Zurückhaltung auferlegt hatten, 
nachdem Senatspräſident Greifer feinen 
Amtsvorgänger, den Deutſchnationalen Dr. 
Ziehm, in einem herzlichen Schreiben zu 
ſeinem 70. Geburtstag beglückwünſcht hakte 
und nachdem kürzlich die deutſchnationale 
Fraktion im Danziger Volkstag der Ver⸗ 
längerung der Geltungsdauer des Ermächti⸗ 
gungsgeſetzes bis 1941 zugeſtimmt hatte. 
Mit der Selbſtauflöſung dieſer Partei iſt 
ein weiterer Schritt auf dem Wege zur 
Einheit der Deutſchen in Danzig getan und 
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haben fih manche Hoffnungen gewiſſer 
ausländiſcher Kreiſe auf eine Verewigung 
der innerſtaatlichen Schwierigkeiten der 
Freien Stadt als Träumereien erwieſen. 
Gauleiter Forſter hat in einem aus 
dieſem Anlaß an die Danziger National⸗ 
ſozialiſten gerichteten Aufruf feiner Ueber: 
zeugung Ausdruck verliehen, daß binnen 
kurzem auch die Deutſchen in Danzig, die 
heute noch den Parolen volks- und ſtaats⸗ 
fremder Parteien folgen, in die Volks⸗ 
emeinſchaft unter nationalſozialiſtiſcher 
Führung heimfinden werden. Er hat dem 
Führer und Reichskanzler von dem Auf⸗ 


löſungsbeſchluß der „Deutſchnationalen 
Volkspartei“ telegraphiſch Meldung er- 
ſtattet. 


Polniſche Sorgen um den Fremdenverkehr 


Der Krakauer „Iluſtrowany Kuryer 
Codzienny“ veröffentlichte vor kurzem einen 
Artikel über den Fremdenverkehr in 
Polen, in dem er die „Freuden“, die 
einen Ausländer in Polen erwarten, ſehr 
freimütig charakteriſierte: „Wir glauben, 
daß die Fremden, wenn ſie in Zakopane 
weilen, nichts anderes als die Tatra, den 
Schnee und die Gebirglerſchlitten ſehen. 
Dabei aber ſchielen fie auch auf den a b⸗ 
ſcheulichen Unterbau der Villen. 
Wir freuen uns, daß ſie in den Bialowiezer 
Urwald gefahren ſind; ſie dagegen erinnern 
ſich nach ihrer Rückkehr mit Grauſen der 
Nacht, die ſie in dem dortigen einzigen und 
wahrhaft unheimlichen Hotel 
zugebracht haben ... Eine Fahrt auf den 
polniſchen Wegen und das Schlafen 
auf einer Gefängnispritſche, 
die man in unſeren Penſionaten als Bett 
bezeichnet, kann man keinesfalls als etwas 
Angenehmes betrachten.“ Es folgen dann 
einige Sätze, von denen man zugeben wird, 
daß ſie nicht allein für das Gebiet des 
Fremdenverkehrs in Polen Geltung beſitzen: 


„Es gibt keine gefährlichere Form der 
Vaterlandsliebe, als die Schaffung 
einer künſtlichen Atmoſphäre 


und einer bewußten Verblen⸗ 
dung. Es gibt keine ſchlechtere Methode, 
als die irrige Ueberzeugung zu pflegen, daß 
alles ſo iſt, wie es ſein muß, während es in 
Wirklichkeit ganz anders ſein könnte. Es 
gibt kein verderblicheres Syſtem als die 
Feſſelung jeglicher Kritik, als 
den ne zur Heuchelei, als die 
Abſtempelung leerer Phraſen 


mifdempatriotiſchen Stempel, 
als die Pflicht zur un aufrichtigen 
oder gedankenloſen Anbetung 
alles deſſen, was unſer und bodenſtändig 
iſt. Dieſes Syſtem aber iſt jetzt allgemein ge⸗ 
worden. Die künſtliche Entfachung des Chau⸗ 
vinismus ift epidemiſch geworden.“ Es wird 
dann feſtgeſtellt, daß Polen gar nicht in der 
Lage iſt, das zu halten, was ſeine Auslands⸗ 
propaganda den Fremden verſpricht. 
„Weder das Ausſehen des Landes noch ſeine 
Wege, weder die Einrichtungen noch die 
Hotelwirtſchaft, auch nicht die Kunſt, mit 
Fremden umzugehen, ſtehen bei uns in 
irgendeinem Verhältnis zum Weſten.“ Es 
wäre beſſer geweſen, heißt es dann weiter, 
wenn man die Mittel, die man für die 
Auslandspropaganda hinausgeworfen hat, 
für die Herſtellung ordentlicher Zuſtände im 
eigenen Lande eingeſetzt hätte: „Sehen wir 
uns einmal die Kurorte an der Küſte an. 
Was wir dort ſehen, haben wir ſelbſt ge⸗ 
ſchaffen. Auf uns allein fällt die Verant⸗ 
wortung dafür zurück, wie es dort ausſieht. 
Auf der einen Seite Gebäude und Einrich⸗ 
tungen, die unſere Möglichkeiten und Er⸗ 
forderniſſe überſchreiten, auf der anderen 
Seite eine Primitivität, die ſogar den ein⸗ 
fachſten Anforderungen nicht genügt. Die 
Umgebung einiger Villen und Penſionate, 
die Straßen, die zu ihnen führen, die Innen⸗ 
einrichtung, das alles iſt doch einfach be⸗ 
ſchämend! Unordnung, Lieder⸗ 
lichkeit, keinerlei Konſequenz 
im Baumefen, kein Schönheiks⸗ 
empfinden! Ulnd wenn es wenigſtens 
billig wäre! Aber keine Rede davon! Was 
iſt denn bei uns billig? Die Artikel des 
erſten Bedarfs. Die ſind allerdings konkur⸗ 
renzlos billig. Alles aber, was dieſen erſten 
Bedarf überſteigt, ift eben ſo feuer, 
wennmöglich noch teurer als 
jenſeits der Grenzen. Dasſelbe ift 
von den Hotels und Penſionaten zu ſagen.“ 
Den Schluß des Artikels bildet eine wirklich 
beherzigenswerte Erkenntnis: „Solange 
unfer Volk in feinem privaten Leben nicht 
diejenigen Gewohnheiten und Notwendig⸗ 
keiten annimmt, die der ganze ziviliſierte 
Weſten hat, werden die Werte unſeres 
Landes als eines für die Touriſtik geeigneten 
Landes illuſoriſch bleiben. 


Die kaſchubiſche Frage g 3 

i azeta Polſka“ hat fih in ihrer 
e 10 Mal mit der kaſchu⸗ 
biſchen Frage befaßt. Es ſei ſchwer, ſo 
heißt es da u. a., eine Antwort auf die 
Frage zu geben, in welcher Richtung 
die Sympathien der Kaſchuben 


gehen. Die ältere kaſchubiſche Generation 
bediene ſich zwar im käglichen Leben ihrer 
kaſchubiſchen Mundart, im geſellſchaftlichen 
Leben aber ziehe fie es überwiegend vor, fidh 
„einer verunſtalteten deutſchen Sprache“ 
zu bedienen. Man könnte, ſo heißt es 
dann weiter, daraus folgern, daß die ka⸗ 
ſchubiſche Bevölkerung damit die Uleber⸗ 
legenheit der deutſchen Kultur anerkenne. 
Auch ſei in der älteren Generation, die 
deutſche Schulen beſucht hat, noch der 
Nymbus der deutſchen Macht und der 
„teutonifchen Größe“ lebendig. Glücklicher⸗ 
weiſe aber ſei dieſe Generation im Aus- 
ſterben begriffen. Um die kaſchubiſche 
Jugend, auf die es ankomme, für das 
Polentum zu gewinnen, hält die „Gazeta 
Polſka“ eine auf die kaſchubiſchen Eigenarten 
Rückſicht nehmende Behandlung für nötig. 
Der Kaſchube, ſo ſchreibt ſie, ſei vorſichtig 
und mißtrauiſch; er laſſe ſich durch Macht⸗ 
äußerung imponieren; ſeine Sympathie 
neige leicht zu der Seite, die ihm die 
größeren wirtſchaftlichen Vorteile biete; der 
deutſche Unternehmungs⸗ und Organiſati⸗ 
onsgeiſt mache Eindruck auf ihn. Polen 
müſſe daher in den kaſchubiſchen Kreiſen 
wirtſchaftlich ſtark in Erſcheinung treten, 
um nicht nur das Gebiet, ſondern auch die 
Seele der Bevölkerung zu beſitzen. 

Das Bemerkenswerte an dieſem Artikel 
der „Gazeta Polſka“ iſt, daß in ihm die 
fonft gern geleunete Exiſtenz 
einer kaſchubiſchen Frage in 
Polen anerkannt wird. Der Artikel 
beſtätigt, daß das Polentum in den kaſchu⸗ 
biſchen Kreiſen gewiſſen, in der Eigenart 
der kaſchubiſchen Bevölkerung begründeten 
Schwierigkeiten begegnet. Die Sympathie 
der Kaſchuben für Deutſchland wird als 
eine nicht abzuſtreitende Tatſache, die der 
polniſchen Gegenwirkung bedürfe, behan⸗ 
delt. Die naheliegende Schlußfolgerung, 
daß die der polniſchen Arbeit in der Kaſchubei 
entgegenſtehenden Schwierigkeiten auf der 
völkiſchen Beſonderheit der 
Kaſchubengegenüber den Polen 
beruhen, zieht die „Gazeta Polſka“ aus 
ihren Beobachtungen allerdings nicht. Und 
ſie ſpricht demgemäß auch nicht darüber, 
daß die heutigen polniſchen Bemühungen 
um die Poloniſierung der Ka⸗ 
ſchuben nichts anderes find, als die letzte 
Phafe eines Kampfes, den Polen feit faft 
einem Jahrtauſend gegen das nichtpolniſche 
Weſtſlawentum führt. 


Wohnſiedlung in Weſtoberſchleſien 
Das oberſchleſiſche Induſtriegebiet mit 
ſeinen drei Städten Beuthen, Gleiwitz und 
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Hindenburg ift aus mancherlei Gründen, 
unter denen vor allem die Auswirkungen 
der unglücklichen Grenzziehung von 1922 
zu nennen ſind, in bezug auf ſeine 
Wohnverhältniſſe ein beſonderes 
Sorgenkind der deutſchen Sozialpolitik. 
Seit der Machtergreifung iſt für die 
Beſſerung der (vor allem in der Arbeiter⸗ 
ſtadt Hindenburg) ſehr ungünſtigen Wohn⸗ 
verhältniſſe bereits manches geſchehen. Ein 
ganz bedeutender Fortſchritt iſt im ver⸗ 
gangenen Jahre erzielt worden. Es ſind 
im Induſtriegebiet nicht weniger als 3 200 
neue Wohnungen geſchaffen worden. Es ſind 
ausgedehnte neue Siedlungen aus Ein- und 


Mehrfamilienhäuſern und Geſchoßbauten 
erſtanden. Im ganzen haben etwa 15 000 
Menſchen aus überfüllten und unſchönen 
Wohnungen in dieſe neuen, geſunden 
Wohnbauten umgeſiedelt werden können. 
Die im Induſtriegebiet tätigen gemein⸗ 
nützigen Baugenoſſenſchaften und -gefell 
ſchaften haben für den Wohnungsbau 1936 
mehr als 12 Millionen RM. aus⸗ 
gegeben. An der Förderung der Bautätig⸗ 
keit haben fih auch die großen Indus 
ſtrie werke maßgeblich beteiligt. Die 
Deutſche Arbeitsfront hat im 
letzten Jahre in Gleiwitz und Hindenburg 
etwa 450 Arbeiterwohnungen errichtet. 


Bücher über den Oſten 


Die Poſener Polen von 1815—1914. Ein 
Jahrhundert großpolniſcher Ideengeſchichte. 
Auf Grundlage polniſcher Quellen. Von Dr. 
Richard Perdelwitz. Sonderheft der 
„Grenzmärkiſchen Heimatblätter“, 1936. Ver⸗ 
trieb durch die Comenius⸗Buchhandlung, Schnei⸗ 
demühl. 428 Seiten. — Perdelwitz fest in 
ſeiner intereſſanten Darſtellung die Kenntnis 
der äußeren Vorgänge der preußiſchen Politik 
im weſentlichen als vorhanden voraus. Er be- 
ſchäftigt ſich mit den polniſchen Reaktionen auf 
dieſe Politik, die freilich vor allem in der letzten 
Vorkriegszeit ſo lebhaft wurden, daß ſie dem 
Staate das Geſetz des Handelns vorſchrieben. 
Er ſtützt ſich in ſeiner Arbeit auf das Studium 
der weſentlichſten polniſchen Literatur über die 
politiſche Ideengeſchichte der Poſener Polen. 
Das Thema iſt nicht nur hiſtoriſch intereſſant. 
Wer in der Gegenwart volkspolitiſche Arbeit 
im Oſten leiſten will, kann das nicht ohne die 
Kenntnis der materiellen und vor allem der 
geiſtigen Kräfte tun, die die 100 Jahre vom 
Wiener Kongreß bis zum Weltkrieg mit einem 
Fiasko für die deutſche Seite abſchließen ließen. 
Es bleibt vor allem immer wieder nützlich, zu 
beobachten, daß durch jede ſoziale, wirtſchaftliche 
und geiſtige Hilfe, die von deutſcher Seite dem 
volkspolitiſchen Gegner geleiſtet worden iſt, 
letzten Endes immer erreicht worden iſt, daß 
dieſem Gegner wirkſamere Waffen in die Hand 
egeben wurden. Es hätte den Wert der 
rbeit geſteigert, wenn im letzten Kapitel, das 
ſich mit der Gegenwart befaßt, die Parallelität 
der polniſchen Arbeitemerhoden von heute mit 
denen der Vorkriegszeit noch deutlicher und 
überzeugender herausgearbeitet worden wäre. 


Das Wunder an der Weichſel. Von Agri⸗ 
cola. Gerhard Stalling Verlag, Oldenburg 
i. O. 1937. 160 Seiten. Preis kartoniert 
2,30 RM., Leinen 3,50 RM. — Der volle 
Titel des Einbandes lautet: „Das Wunder an 
der Weichſel. Polens ſchwerſte Stunde. Die 
erſte Rettung Europas vor dem Bolſchewis⸗ 
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mus“. Es fällt ſchwer, dieſe Anhäufung 
ſchwülſtiger Redensarten ſofort zu verdauen. 
Sie hat aber das eine Gute, daß man von 
vornherein mit dem notwendigen inneren Ab⸗ 
ſtand an den Inhalt des Buches herangeht. 
Das Buch iſt, wie einleitend vermerkt wird, 
auf Grund von Tagebuchaufzeichnungen eines 
ruſſiſchen Generalſtabsoffiziers abgefaßt wor⸗ 
den, der, ein ehemaliger zariſtiſcher Offizier, den 
Feldzug gegen Polen mitgemacht hat und ſpäter 
ins Ausland gegangen iſt, wo er vor einiger 
Zeit geſtorben ſein ſoll. Der Name wird 
merkwürdigerweiſe nicht genannt. Es wäre 
wahrſcheinlich beſſer geweſen, wenn ſich der 
Bearbeiter damit begnügt hätte, die Tagebuch⸗ 
aufzeichnungen möglichſt unverändert zu bringen, 
und wenn er darauf verzichtet hätte, die Ereig⸗ 
niſſe, die ſich auf polniſcher Seite abgeſpielt 
haben, ſo weit auszuſpinnen. Denn wie der 
Feldzug von 1920 von polniſcher Seite geſehen 
wird, iſt in Deutſchland durch eine Reihe 
deutſchſprachiger Veröffentlichungen in der 
Hauptſache bekannt. Was an dem Buch inter⸗ 
eſſiert, iſt daher im weſentlichen nur das, was 
über die Rote Armee und ihre Führer mit- 
geteilt wird, vor allem das letzte Kapitel, das 
die Frage der Schuld am Zuſammenbruch des 
roten Angriffes auf Warſchau behandelt. Der 
Ton der politiſchen Reportage, der mehrfach 
angeſchlagen wird, iſt giget, Zweifel an der 
Ernſthaftigkeit der Darftellung zu wecken. 
Doch vermittelt das Buch im ganzen einen 
richtigen Ueberblick über die Hauptphaſen des 
Krieges, ohne auf ſtrategiſche und ſonſtige 
Streitfragen einzugehen, wie ſie Pilſudſki in 
ſeiner Arbeit über dasſelbe Thema eingehend 
behandelt. Dr. K. 

Schleſien ſpricht zu uns durch feine Dichter. 
Von Hans Zuchhold. Verlag Priebatſch's 
Buchhandlung, Breslau 1937. 57 Seiten. 


Heft 6 der Schriftenreihe „Oſtmark, Du Erbe 


meiner Väter“. Preis 1.— RM. — Die 
Arbeit Zuchholds wendet ſich an die Jugend. 
Aber ſie vermeidet den Fehler, der leider viele 


für die Jugend beſtimmte Schriften fenn- 
zeichnet: oberflächlich zu ſein. Sie bietet in 
knapper und anſchaulicher Form einen Weber: 
blick über die Literaturgeſchichte Schleſiens, 
allerdings nur des Gebietes, das die heutigen 
ſchleſiſchen Provinzen umfaßt, nicht des ganzen 
ſchleſiſchen Stammesgebietes. Ein Verzeichnis, 
das etwa 120 ſchleſiſche, im Text erwähnte 
Dichternamen umfaßt, kennzeichnet den Reidy 
tum der ſchleſiſchen Beiträge zur geſamtdeutſchen 
Literatur, für die Schleſien mehrmals, zur Zeit 
der ſchleſiſchen Dichterſchulen, zur Zeit der 
Romantik und zur Zeit des Realismus, bahn⸗ 
brechend war. Wenn Ergänzungen zu der 
Zuchholdſchen Schrift verlangt werden ſollen, 
dann in zweifacher Hinſicht: 1. hätte der ober⸗ 
ſchleſiſche Anteil ſtärker herausgearbeitet werden 
ſollen, und 2. hätte die Ueberſicht bis auf den 
heutigen Tag fortgeführt werden ſollen, da die 
Gegenwart gerade für Oberſchleſien eine ſtarke 
Belebung des dichteriſchen Schaffens erkennen 
läßt. Es iſt zu hoffen, daß eine Neuauflage 
dieſer brauchbaren und dankenswerten Schrift 
dieſe beiden Punkte berückſichtigen wird und 
vielleicht auch über die ſchleſiſchen Provinz⸗ 
grenzen hinaus einige Blicke auf das literariſche 
Schaffen der jenſeits dieſer Grenzen liegenden 
ſchleſiſchen Stammesgebiete werfen wird. J. K. 

Von Bosniaken und Towarczys. Das 
Leben ihres Generals Heinrich Johann Freiherr 
von Günther (1736—1803). Von Max Duf- 
ner⸗Greif. Verlag Hans von Hugo und 
Schlotheim, Berlin 1937. 163 Seiten. — 
Einem preußiſchen General, der aus der Schule 
Friedrichs des Großen hervorgegangen iſt, 
wird in dieſer intereſſanten Schrift ein verdientes 
Denkmal geſetzt. Der von dem großen König 
in den Adalsſtand erhobene Feldpredigersſohn 
aus Neuruppin hat ſich als Schöpfer der 
leichteſten Reiterei des preußiſchen Heeres, der 
Bosniakentruppe, der Vorläuferin der Schwar⸗ 
zen Huſaren, einen bleibenden Platz in der preu- 
ßiſchen Heeresgeſchichte erworben. Als Kom: 
mandeur der in Maſuren garnifonierten Truppe 
hat er eine in nationalpolitiſcher Hinſicht inter⸗ 
eſſante Rolle geſpielt. Mit feinem Namen ift 
zum guten Teil auch die Sicherung Südpreußens 
gegen den Aufſtand Kosciuazkos verbunden. Er 
hat als ein Heerführer, der auch den Polen 
Südpreußens mit unbeugſamer Gerechtigkeit 
gegenübertrat, dem preußiſchen Namen Ehre 
gemacht und die Achtung feiner Gegner gez 
wonnen. Aus einer national gemiſchten Mann- 
[haft hat er, der fih unermüdlich um die 
kleinſten Angelegenheiten des Dienſtes und um 
das Wohl ſeiner Untergebenen ſorgte, eine 
ſchlagkräftige und von preußiſchem Bewußtsein 
erfüllte Truppe gemacht. In den Kämpfen 
mit den polniſchen Aufſtändiſchen hat er mit 
ſchwachen Kräften gegenüber weit 125 090 
Gegnern den Ruhm, den Friedrich der rofe 
an die preußiſchen Fahnen geheftet hatte, ge- 
rechtfertigt. In Tykoczyn im ſpäteren Kongreß; 
polen 15 er beigeſetzt worden; von dort hat man 
feine Gebeine im Jahre 1839 nach Lyck über⸗ 
führt. Die Bevölkerung Oſtpreußens hat mit 
Liebe und Verehrung an dem Reitergeneral 


gehangen, deffen körperliche Aehnlichkeit und 
geiſtig⸗ charakterliche Verwandtſchaft mit Frie⸗ 
drich dem Großen ſo auffällig war, daß ihn die 
Legende zu einem natürlichen Sohn des Königs, 
der als Kronprinz längere Zeit in Neuruppin 
zugebracht hatte, gemacht hat. Martin Dufner⸗ 
Greif hat die ſpärlichen Erinnerungen an den 
General, deſſen Aufzeichnungen und Tagebücher 
ſeiner letztwilligen Verfügung entſprechend im 
Narew verſenkt wurden, zu einer intereſſanten 
und einfühlenden Schrift zuſammengeſtellt, die 
den „Reiz des Geheimnisvollen und Sonder⸗ 
baren“ bewahrt, das die Geſtalt dieſes preußi- 
ſchen Offiziers umgibt. Dr. K. 


deutſcher Geſchichtsatlas. Don 
Pudelko und A. Hillen 

Edwin Runge Verlag, Berlin⸗ 
Tempelhof 1937. — Auf 50 überſichtlichen 
Kartenſkizzen iſt hier, unterſtützt durch 
knappe erläuternde Sätze, ein gedrängter Leber- 
blick über die deutſche Staaten⸗ und Volks⸗ 
geſchichte gegeben: Das Vordringen der ger⸗ 
maniſchen Stämme gegen die Illyrier und 
Kelten und gegen das römiſche Reich, die 
Völkerwanderung und die Wikingerzüge, das 
Reich Karls des Großen und das Erſte Deut⸗ 
ſche Reich Heinrichs I., das machtpolitiſche und 
völkiſche Wiederhineinwachſen Deutſchlands in 
den öſtlichen Raum, die Städtebünde und der 
Ordensſtaat, die Huſſitenkriege und die Abwehr 
Aſiens, die Auflöſung des alten Reiches, die 
Entſtehung des brandenburgiſch-preußiſchen 
Staates und das Hinauswachſen Habsburgs in 
den Südoſten, die napoleoniſche Zeit, der Werde- 
gang des Zweiten Reiches, die Fronten des 
Weltkrieges und die Folgen des Verſailler 
Diktates. Die einzelnen Karten, die jeweils 
einen Entwicklungsabſchnitt zuſammenfaſſen, ſind 
überſichtlich und verſtändlich gezeichnet. Zu 
einigen Einzelheiten find Bemerkungen zu 
machen: Auf Seite 8 könnte durch die Weg: 
laſſung des Namens „Pommern“ der falſche 
Eindruck entſtehen, als hätten die Polen um 
das Jahr 800 auch nördlich der Netzelinie bis 
zur Oftfee gefiedelt; auf Seite 7 wäre es zweck⸗ 
mäßig geweſen, in die Karte der Wanderzüge 
der Oſtgermanen etwa durch die Zwiſchenfügung 
von Zeitangaben in die Wanderlinien der leicht 
entſtehenden falſchen Vorſtellung entgegenzu⸗ 
wirken, als ob die oſtgermaniſchen Stämme 
nomadiſierende Horden geweſen ſeien; ob, wie 
es auf Karte 19 eingezeichnet ift, die Mährer 
für die erfte Hälfte des 15. Jahrhunderts bereits 
als Tſchechen verzeichnet werden können, kann 
gumi mindeften zweifelhaft fein. Es find das 

emerfungen, die den Wert der einprägfamen 
und auf das Weſentliche abgeſtellten Karten 
nicht weitgehend beeinträchtigen können. Zur 
Unterſtützung des Geſchichtsunterrichts in den 
Schulen, aber auch zur ſonſtigen Schulung, iſt 
die von der Parteiamtlichen Prüfungsftelle zum 
Schutze des NS.⸗Schrifttums und von der 
Reichsſtelle zur Förderung deutſchen Schrifttums 
empfohlene Arbeit geeignet. Dr. K. 


Kaiſerjäger — ausharren! Von Gisbert 
W. Kühne⸗Hellmeſſen. Gerhard Stalling 
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Verlagsbuchhandlung, Oldenburg i. O. 1937. 
235 Seiten. Preis kart. 4,20 RM., Leinen 
4,30 RM. — Es iſt im Reiche noch viel zu 
wenig bekannt, was die deutſchen Regimenter 
der alten öſterreichiſchen Armee während der 
erſten Monate des Weltkrieges in Galizien 
geleiſtet haben. Eine Epiſode aus dieſen 
Kämpfen, die dann mit dem vorübergehenden 
Verluſte faſt ganz Galiziens endeten, iſt der 
Gegenſtand des vorliegenden Buches, das fidh, 
in der Form eines Romanes geſchrieben, auf 
das öſterreichiſche Generalſtabswerk und auf 
Tagebuchaufzeichnungen ſtützt. Damals ver- 
bluteten auf dem erſten Vormarſch über die 
galiziſch⸗ruſſiſche Grenze und während des durch 
die Bedrohung und den Fall Lembergs ver— 
urſachten Rückzuges die beſten Truppen des 
öſterreichiſchen Bundesgenoſſen, unter ihnen das 
2. Regiment der Kaiſerjäger, von dem am 
7. September 1914 zwei Bataillone bis auf 
den letzten Mann im Feuer blieben. Die Er⸗ 
zählung beginnt in Bozen, neben Brixen und 
Meran dem Standort des Regiments. Von 
dort aus verfolgt ſie das Regiment vom Tage 
der Mobilmachung an auf ſeinem kurzen Weg 
in den Tod. Hat das deutſche Volk den 
Stürmern von Langemarck in ſeiner Erinnerung 
ein Denkmal geſetzt, ſo ſollte es auch die 
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Kaiſerjäger nicht vergeſſen, deren letzter auf der 
Höhe 253 öſtlich von Rzyczki im Fallen die 
Fahne des Regimentes unter ſich barg. Und 
vor allem ſollte nicht vergeſſen fein, daß es 
ſüdtiroler Bergbauern waren, die in Sumpf 
und Steppe Galiziens dieſes Blutopfer 
brachten, deſſen tieferer Sinn in der Verhinde⸗ 
rung des drohenden ruſſiſchen Einfalles in = 
deutfchland lag. Dr. 
Der Often in Flammen. 1 1 9 5 
Volkserzählung aus den Huſſitenkriegen. Von 
Johannes Prieſe. Jungland Verlag, 
Görlitz 1937. 295 Seiten. — Die Hand- 
lung dieſer Erzählung ſpielt in den 
lauſitziſchen Städten, vor allem in Zittau, in 
der Zeit der Huſſiteneinfälle. Die gemeinſame 
Not zwingt die Bürger, Adligen und Bauern 
der Lauſitz, die von Kaiſer und Fürſten im 
Stich gelaſſen werden, und nur vom Deutſchen 
Orden Unterſtützung erhalten, zu gemeinfamerm 
Handeln. In dem Helden der Handlung iſt der 
ſelbſtloſe Kampf um die Heimat verkörpert. 
Leider iſt die Erzählung nicht ſo gelungen, wie 
es die Handlung verdiente. Der Verfaſſer hat 
ſich in die Verhältniſſe der Zeit, die er darſtellt, 
nicht genügend vertieft. Das Pathos, deſſen er 
ſich häufig bedient, wirkt ſtörend; die Dialoge 
ſind nicht genügend durchgefeilt. Dr. 
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